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Höhlen sind natürliche, unterirdische Hohlräume, 

die entweder über Jahrtausende mit dem Gestein ent-
standen sind oder sich nachträglich durch Erosion ge-
bildet haben, z. B. durch Brandung oder Auslaugung 
von verkarstungsfähigem Gestein. Durch Ausscheiden 
von Kalkspat aus Sickerwässern entsteht Höhlensinter 
in oft bizarren Formen. Zu diesen Formen gehören 
auch die Tropfsteine.  

 
Im Zusammenhang mit den Höhlen dürfen die 

sogen. Dolinen (Erdfälle) nicht unerwähnt bleiben. Es 
sind schlot-, trichter- oder schüsselartige Vertiefungen 
der Erdoberfläche. Sie entstehen, wenn sich durch 
Auflösung von Kalk- und Salzgesteinen unterirdisch 
Hohlräume gebildet haben und die darüber liegende 
Deckschicht plötzlich einbricht. In kalksteinreichen 
Gebieten ist der Einsturz ein oft beobachteter Vor- 

 

gang1. Zunächst sieht man dem  Erdboden nichts 
Auffälliges an, bis eines Tages, gewöhnlich nach ei-
nem starken Regen, plötzlich die Erde wegsackt und 
ein Loch von mehreren Metern Tiefe entsteht. Im Lau-
fe der Zeit stürzen die Ränder nach, und das Loch 
nimmt die Form einer Mulde an. Im Heggener Raum 
gab es sie u. a. im Sinkel und an der Hollenbocker 
Straße. 

 
Die Höhlen werden von Laien immer als etwas 

Dunkles, Ungewisses, ja sogar Unheimliches empfun-
den. Je weiter der Weg hineinführt, um so größer ist 
die Sorge, den Rückweg zu verfehlen oder in der Un-
wegsamkeit einen Unfall zu haben. Diesen Risiken 
sind Laien heute kaum noch ausgesetzt, weil fastalle 
Höhleneingänge verschlossen sind. Der Verschluß 
dient aber nicht nur dem Verhindern von Unfällen, 
sondern auch dem Schutz der evtl. in den Höhlen noch 
lagernden wertvollen Funde, die den professionellen 
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Die Entdeckung der Höhle im Hörsten, der Wilhelmshöhle, erregte Aufmerksamkeit bis in die USA, wie obenstehender 
Zeitungsausschnitt aus dem Jahre 1875 zeigt.. 

Höhlenforschern vorbehalten sind.  
 
Eine der bekanntesten Höhlen in Heggen ist die 

„Wilhelmshöhle“, im Volksmund geläufiger unter 
dem Namen „Herstenhöhle.“ Sie wurde am 26. Februar 
1874 bei einem Sprengschuß entdeckt und nach dem 
damals regierenden Kaiser Wilhelm I. (1797-1888) 
benannt. Mit einer Länge von über 300 m war sie zu 
der Zeit die größte und schönste im hiesigen Raum. 
Die Überlegung, die Wilhelmshöhle als Schauhöhle 
auszubauen, war deshalb nicht so abwegig, weil zu 
dieser Zeit die Attendorner Tropfsteinhöhle noch nicht 
entdeckt war. Diese wurde erst 1907 gefunden. Bis 
zum Jahre 1960 soll es noch eine Verbindung von der 
Herstenhöhle zur rückwärtigen Bergseite -zum sogen. 
„Teufelsloch“ im Rotenstein- gegeben haben. Diese ist 
mittlerweile verschüttet  und mit Lehm zuge-
schwemmt.2  

 
Wie sensationell die Entdeckung 1874 war, geht 

aus der Presseveröffentlichung einer überregionalen 

Zeitung, Heft 2 des Jahrganges 1875, hervor. Es han-
delt sich um die Zeitschrift: „Alte und Neue Welt, Il-
lustriertes katholisches Familienblatt“. Wie der 
nachstehend im Original wiedergegebene Bericht 
zeigt, erschien diese Zeitschrift nicht nur in Deutsch-
land, sondern auch in der Schweiz und den USA. 

 
Über die Schätze aus Tropfstein in der Hersten-

höhle gibt es Fotos, die in der Heimatzeitung für die 
Soldaten Nr. 8 von 1943 veröffentlicht sind und dies 
bildlich dokumentieren. Das erste Foto zeigt einen 
Gletscher aus Tropfstein, der sich aus großer Höhe zur 
Erde herabsenkt. Auf dem Bild sind Personen zu se-
hen, die im Verhältnis zu ihrer Körpergröße die gewal-
tigen Maße des Gletschers erkennen lassen. Im Hinter-
grund befinden sich einige Säulen aus Tropfstein mit 
einem vermutlich sehr hohen Alter. Zu dieser mutigen 
7-köpfigen Entdeckergesellschaft gehört auch eine 
Frau. Die Personen sind leider nicht mehr identifizier-
bar. Das zweite Foto zeigt die „Erkunder“ mit den Sta-
lagmiten (vom Boden nach oben wachsende Steinsäu-
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len) im Vordergrund sowie mit vielen Stalaktiten (von 
der Decke nach unten wachsende Tropfsteine). Nach 
einer beigefügten Beschreibung sollen sich diese in der 
Großen Halle befinden. Wann und wie dann die Tropf-
steingebilde entwendet oder zerstört worden ist, ist 
nicht zu ergründen. Der Diebstahl ist auch nicht ver-
wunderlich, weil keinerlei Maßnahmen zur Sicherung 
der Gebilde getroffen wurden. Bis 1993 war der Höh-
leneingang völlig offen und für jedermann zugänglich.  

 
Der Höhlenvorplatz im Hörsten war in den Jahr-

zehnten vor und nach dem Zweitem Weltkrieg ein be-
liebtes „Freizeitgelände“. Der von Baumbewuchs völ-
lig freie Platz bekam 1927 einen Schießstand. Es wur-
den dort Waldfeste gefeiert. Für die Segelflieger wurde 
eine sogen. Fliegerhalle errichtet, in der Segel- und 
Modellflugzeuge gebaut wurden. Auch der 1944 „wie-
derbelebte“ Musikverein und das Tambourkorps hiel-
ten in dieser Halle ihre Proben ab. Die Nationalsozia-
listen planten sogar vor der Steinbruchkulisse ein 
Kriegerdenkmal für die Gefallenen des Ersten Welt-
krieges, das 1997 noch als Fragment, zugewachsen, am 
Wegesrand steht. 1947 war das Gelände noch so frei, 
daß dort das inoffizielle Schützenfest mit Steinabwurf 
gefeiert werden konnte. Der Weg entlang dieses Stein-
bruches wurde zu damaliger Zeit viel mehr benutzt als 
heute, weil er die kürzeste Verbindung von der Dorf-

mitte zum früheren Kalkwerk war. Inzwischen ist alles 
dicht bewachsen. Einen kleinen Teil des Geländes hat 
sich vor einigen Jahren das Tambourkorps hergerich-
tet, um dort jährlich ein Waldfest zu feiern. 

 
Die ständige Bedrohung durch die Fliegerangriffe 

der Alliierten in den letzten Kriegsjahren 1944/45 
brachte die Bewohner der Wiesenstraße auf die Idee, 
in der nahen Herstenhöhle Schutz zu suchen. Sie muß-
te jedoch vorher von allerlei Unrat befreit und der 
feuchte, schlammige Boden mit großen Mengen von 
Asche bedeckt werden, um ihn überhaupt begehbar zu 
machen. Darüberhinaus waren Sitzgelegenheiten zu 
schaffen. So gab es dort mehrere „bunkerähnliche“ 
Räume, die zwar dunkel und kalt waren, aber Schutz 
für Leib und Leben boten. Das war besonders nützlich, 
als die Amerikaner näherrückten. Ca. 200 Heggener 
fanden hier für 3 Tage und Nächte eine Unterkunft. 
Die Heimatzeitung Nr. 4 von 1944 enthält dazu mehre-
re Fotos von der Innenausstattung, von denen eins trotz 
mangelhafter Qualität nebenstehend abgebildet ist. 

 
In etwa 80 m Entfernung südlich der Felswand 

„Im Hörsten“ lag die seit 1962 stillgelegte Kalkstein-
wand „Rotenstein“. Das Gebiet ist in den letzten Jah-
ren unter dem Namen „Unterer Elberskamp“ bekannt 
geworden. Der gesamte Geländekomplex wird seit 
1997 zu einem neuen Industriegebiet umgestaltet. Die 
Landschaftsveränderung ist so gewaltig, daß die frühe-
re 2-stufige Steinbruchwand kaum noch zu erkennen 
ist. Inwieweit die bisherigen Höhlen hierdurch betrof-
fen sind, ist während der Geländeverschiebungen nicht 
zu sagen. In ihrer oberen Abbausohle gab es mehrere 
kleine Höhlen. Eine davon hatte den Namen „Franken-
höhle“, eine andere trug den geheimnisvollen Namen 
„Teufelsloch“. Die Frankenhöhle enthält viele interes-
sante, kleine Tropfsteingebilde. Sie ist jedoch wegen 
geringer Höhe sehr schwierig zu begehen und deshalb 
den Ausplünderungen entgangen.3

 

 
Der Berghang an der Bigge zwischen der Hohen 

Ley und der Brücke nach Dünschede enthält mehrere 
Uferhöhlen, von denen eine „Fuchsloch“ genannt 
wird. Sie ist vom gegenüberliegenden Ufer aus gut 
sichtbar. Die Höhlen liegen etwa 5 m über dem Was-
serspiegel der Bigge nah beieinander. Gemäß der 
Fundchronik für den Kreis Olpe wurden im Jahre 1978 
in einer Uferhöhle bei Abtragung von Höhlensedimen-
ten Wandscherben vorgeschichtlicher Art (Vorröm. 
Eisenzeit) freigelegt. Dieser Fund besteht aus acht un-
verzierten münzgroßen Bruchstücken dickwandiger 
Gefäße, die heute im Kreisheimatmuseum Attendorn 
lagern. 

 
Die 96 m hohe Felswand „Hohe Ley“ östlich 

von Heggen enthält ebenfalls mehrere Höhlen, u. a. die 
„Lehmhöhle“, die „Höhle Hohe Ley“ und die „Peters-
Höhle“. Obwohl das Gebiet seit 1985 unter Natur-
schutz steht, sind hier Bauschuttauffüllungen nicht un-

Die Höhle im Hörsten wird als Schutzraum hergerichtet. 
(1940)
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vor ca. 80 Jahren. 

Der Steinbruch 
„Hohe Ley“ 

 

 
Der Steinbruch "Hohe 
Ley" vor ca. 80 Jah-
ren. Deutlich sind 
mehrere Höhlen in der 
Felswand zu erken-
nen, die durch den 
Steinbruchbetrieb 
freigeschossen wur-
den. 

erheblichen Ausmaßes vorgenommen worden, die 
auch einige Höhleneingänge verschüttet haben. Ein 
Opfer dieser Verfüllungen wurde auch der Stollen, der 
gegen Ende des 2. Weltkrieges künstlich in die Berg-
wand getrieben wurde, um ein Hydrierwerk bzw. 
Tanklager „bombensicher“ anzulegen.  
 

Auch im Ortsbereich von Heggen gibt es mehrere 
Höhlen, die wegen ihrer Unzugänglichkeit wenig be-
kannt sind, wobei die „Grensing-Höhle“ wegen der 
dramatischen Ereignisse beim Einmarsch der Ameri-
kaner eine Sonderstellung einnimmt. Der Eingang liegt 
im Ufer unterhalb des Hauses von Theo Hesener, am 
Grensing 6, und ist heute mit einem Kanaldeckel ver-
schlossen. Vor der Wohnbebauung hatte der Eingang 
früher ein völlig anderes Aussehen. Die Höhle diente 
gegen Ende des Krieges den damaligen Bewohnern 
des Grensings und der Sanger Straße als Schutz vor 
Bomben und Artilleriebeschuß und war entsprechend 
ausgebaut. Trotz allem haben dort die Kriegsereignisse 
am 12.04.1945 ein Menschenleben gefordert. Aber die 
Anwohner konnten keinen besseren Schutz finden als 
dort. Immerhin bot die Natur ihnen ein unterirdisches 
Gelaß in einer Größe von ca. 5 mal 10 m und einer 
durchschnittlichen Deckenhöhe von ca. 2,5 m, etwa 
unter der Grensing-Straße liegend. Selbst die steil ab-
wärts führende Einstiegsöffnung war ein zusätzlicher 
Schutz. Der Eingang wurde nach dem Kriege zuge-
schüttet, später jedoch durch Höhlenforscher wieder 
notdürftig freigeschaufelt. Theo Hesener hat unlängst 
im in-
s

Im gleichen Bergrücken etwa 100 m südlich gab 
es 1985 durch Zufall eine weitere Höhlenentdeckung. 
Für den Bau  des Hauses Sanger Straße 10 von Günter 
Hermes waren mehrere Sprengungen erforderlich. 
Diese legten zunächst einen 5 m langen Hohlraum frei, 
dessen Lehmboden vom Eigentümer bis zu einer Tiefe 
von 1,5 m ausgeräumt wurde, um einen Lagerraum zu 
schaffen. Bei weiteren Grabungen stieß man auf eine 
Höhle, die nunmehr durch eine Stahltür vom Keller-
raum des Wohnhauses getrennt ist. Durch Vertiefen 
eines Ganges und Beseitigen von Steinblöcken erreich-
te man mühelos aufrecht begehbare Höhlenräume mit 
einer Temperatur von ca. 10° Celsius, gleichbleibend 
im Winter wie im Sommer. Die professionellen Höh-
lenforscher haben dabei höchst interessante Funde ge-
macht, die an das Westfälische Museum für Archäolo-
gie in Münster weitergeleitet wurden.  

 
Im nördlichen Ortsteil von Heggen, Am Finnen-

löh, gab es gleich zwei Höhlen, die bei ihrer Entdek-
kung zwar Rätsel aufgaben, aber nach kurzer Zeit wie-
der verschlossen wurden. Die eine verdankte ihre Ent-
deckung den Ausschachtungsarbeiten für eine Stütz-
mauer beim Hause von Richard Müller. Es wurde zu-
nächst ein Schacht gefunden, an den sich ein Gang 
anschloß. Da darin keine besonderen Funde gemacht 
wurden, entschied man sich zum Vermauern des Ein-
ganges. Im Vorgarten von Siegfried Sondermann, 
Grüner Weg 12, gab es im Jahre 1990 einen sogen. 
Erdfall von 1 m Durchmesser auf etwa 3 m Tiefe. 
Selbst das Ausräumen von Lehmmassen brachte keine 
Erkenntnisse, die ein Offenlassen gerechtfertigt hätten.  
 vorderen Bereich eine elektrische Beleuchtung 
talliert.4
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An  der Hülschotter Straße beim 

Wohnhaus von Herbert Meyer gibt es 
schon seit vielen Jahrzehnten eine kleine 
Höhle am Fuße einer Daspel-Felswand. Sie 
hat jedoch nur eine kleine Öffnung von 
etwa einem halben Meter im Quadrat. Mit 
Schwierigkeiten kommt man in einen klei-
nen Raum, in dem man nicht mal aufrecht 
stehen kann. Kleinere Verzweigungen en-
den nach wenigen Metern. Etwa auf der 
Höhe der Straße, einige Meter unterhalb, 
gab es früher einen zweiten Eingang, der 
aber inzwischen mit Garagen überbaut ist.  

 
Am Ahauser Stausee gibt es noch 

drei weitere Höhlen, deren Eingänge beim 
Ausbau der Attendorner Straße im Jahre 
1971 entdeckt wurden. Sowohl die fünf 
Eingänge der „Bärenhöhle“ als auch der 
Zugang zum sogen. „Murmeltierschacht“ 
wurden wieder zugemauert bzw. verfüllt. 
Die bekannteste und interessanteste unter 
den drei Höhlen ist die „Fledermaushöhle“ 
oder auch „Bunkerhöhle“. Den letzten 
Namen erhielt sie durch den nicht zu 
übersehenden Schutzbau gegen Frost und 
Raubgrabungen am Eingang auf dem Stra-
ßenstück zwischen Falkenstein und See-
blick. In dieser Höhle wurden rd. 100 Arte-
fakte5  (vorgeschichtliche Werkzeuge) aus 
einheimischem Kieselschiefer und nord-
deutschem Feuerstein gefunden. Das aufschlußreiche 
und im Sauerland einmalige Profil dieser Höhle soll 
der Öffentlichkeit später zugänglich gemacht werden.  

 
Kletterte in die Mutterstein-Höhle und war von ihrer Schönheit beein-
druckt, Dr. Alfred Böhmer, langjähriger Chef der Atta-Höhle in Atten-

dorn.

 
Auch Altfinnentrop kann außer der kleinen und 

unbedeutenden Höhle neben der Gaststätte zum Lin-
denbaum mit der sogen. Mutterstein-Höhle6 aufwar-
ten, die im Herbst 1980 bei Kabelverlegungsarbeiten 
der Deutschen Bundespost entdeckt wurde. Diese Höh-
le enthält neben langen, dünnen Tropfröhrchen in gro-
ßer Zahl sogen. Excentriques, die für die Wissenschaft 
von besonderem Interesse und in Mitteleuropa eine 
große Seltenheit sind. Es handelt sich hierbei um nur 
wenige Zentimeter lange, leicht zerbrechliche „Tropf-
steine“ (Deckensinter), deren Wachstumsrichtung 
nicht durch die Schwerkraft, sondern durch innere 
Kristallkräfte bestimmt wird. So zeigen sie horizontales 
Wachstum, ja sogar Wachstum entgegen der Schwer-
kraft nach oben oder in wechselnde Richtungen. Trotz 
einer Vielzahl von wissenschaftlichen Hypothesen steht 
die endgültige Deutung dieses Phänomens noch aus. 
Wo diese zerbrechlichen Gebilde gefunden wurden, 
waren sie häufig schon stark in Mitleidenschaft gezo-
gen. Dankenswerterweise hat die Gemeinde Fin-
nentrop deshalb rasch für einen sicheren Verschluß 
gesorgt. Außerdem ist die Mutterstein-Höhle als Bo-
dendenkmal in die Denkmalliste der Gemeinde aufge-

nommen worden und steht auf diese Weise unter dem 
Schutz des Denkmalschutzgesetzes.  

 
Vielleicht hält die Zukunft noch weitere Überra-

schungen für uns bereit.  
                                                           
1  Walter Sönnecken , Höhlen des Sauerlandes , S. 66 ff.  
2 Verein f. Orts-u. Heimatkunde Attendorn Nr. 3 1979 S. 26

3.dto. 
4 Auskünfte der Grundstückseigentümer 
5 Heimatstimmen aus dem Kreis Olpe 1974 S.46  
6 HStO Nr. 122 1981/1 
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